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Beachtung verdient, sowie eine Anzahl Artikel der ,Germania“, die auch
unser Gebiet berithren, so der Nachweis, dall die in Vindonissa vorkom-
mende Coh. XXVI volunt. civ. Rom. auch am Niederrhein nachzuweisen
ist (Germania 5 [1921], 132) oder die Riicksichtnahme auf die Schweiz bei
Behandlung der Villen-Typologie, ebend. 64—73.

Uber r. Kaiserbildnisse in der Schweiz vgl. E. A, S(tickelberg),
N. Zch. Ztg. 15. Mirz 1922, Nr. 343.

Uber manchen wertvollen Zuwachs, den die Zircher archdologische
Sammlung im Lichthof der Universitit in letzter Zeit erfahren hat, berichtet
Otto Waser, N. Zch. Ztg. vom 10. Jan. 1921, Nr. 38 und 19. Aug. 1922,
Nr.1083. Von Romana aus der Schweiz wurde erworben der ,unterhalb der
Strafle von Martigny nach Orsieres im Kanton Wallis gefundene Marmor-
kopf des Herakles, eine handwerkliche, doch nicht ungeschickte, Umbildung
des Typus des Herakles Farnese in !/s Lebensgrofie, etwa aus dem 2. Jahrh.
n. Chr. Nach gefl. Mitteilung O. Waser’s ist die Fundangabe gefilscht,
da der Kopf nachweislich vom bekannten Antiquar Hofrat Dr. Jakob Hirsch
19o2 im Kunsthandel in Kairo erworben wurde. Den wertvollsten Zuwachs
erhielt die Sammlung durch die Munifizenz hochherziger Génner in einem
feinen weiblichen Marmorkopf aus Albanien, der in vier Ansichten abge-
bildet und kunsthistorisch gewiirdigt ist von Otto Waser in der Halb-
monatsschrift ,Der Kunstwanderer”, 1. Augustheft 1922; s. auch O. Waser
N. Zch. Ztg. 25. Febr. 1922, Nr. 256.

VIIL Die Anfinge des Mittelalters.

Wihrend wir im 13. JB.SGU., 94 die Thesen P. Géfiler’s tiber das , Va-
kuum®, die frihalamannische Kultur des 4. und 5. Jahrh. in Wiirttemberg, nur
nach einem Referat beurteilen konnten, liegt nunmehr der Vortrag vollstindig
gedruckt vor in Wirtt. Vierteljahrshefte N. F. 30 (1921), 1—24. Wenn wir
auch nur geringe Spuren aus dieser Zeit haben, so 146t sich doch nach-
weisen, dal sich z. B. in Canstatt Alamannen des 4. Jahrh. festsetzten
und dall sie auch einige Hohenrefugien bezogen; daf wir keine sicher
nachweisbaren Griber aus dieser Zeit haben, moége daher rithren, daf die
spiateren merowingischen Griber die alten, sicher vorhandenen, ausriumten.
Das Problem, wie der Germane der Urzeit der Deutsche des Mittelalters
geworden ist, wie der Alamanne zwar kulturell romanisiert, aber trotz
der siideuropdischen Kulturinvasion Germane geblieben ist, mufl auch von
der schweizerischen Forschung zu losen gesucht werden. Uber die Auf-
fassung P. Gollers betr. dlteste alamannische Besiedelung Wiirttembergs
und deren Beziehung zu der r. Kultur ist auch ein Referat in Korr.bl.
Ges. ver. 70 (1922), 14 zu lesen.

92



Im wesentlichen zustimmend #uflert sich auch in einer recht interes-
santen Studie , Korperbestattung und Leichenverbrennung in Mittel- und West-
deutschlomd“, G. 6 (1922), 53—62, spez. von S. 60 an, G. Wolff zu GoB-
ler’s Ansicht, daB ein ,Hiatus“ zwischen r. und frdnkischer, bezw. ala-
mannischer Besiedelung nicht vorhanden sei. Die Leichenbestattung (im
Gegensatz zur dlteren Leichenverbrennung durch die Germanen), die sich
seit dem Ende des 2. Jhs. in den ritischen und germanischen Provinzen
des r. Reiches geltend mache, sei auf ostgermanischen Einflull zurtickzu-
fuhren. In Siidwestdeutschland sei diese Sitte auch bei den Alamannen
vorhanden: Beweis dafiir die z. B.in Bregenz zahlreich vorhandenen sehr
primitiv angelegten Bestattungsgriber, die man nicht anders deuten
konne. Im ehemaligen Dekumatenland hitten sich, wenn nicht viel, so
doch geniigend Griber gef,, die dann den Ubergang zu den spiteren
eigentlichen Reihengribern des 6. und 7. Jhs., welche durch die gotische
Kultur bedingt seien, bildeten. Tatsidchlich miissen wir fiir alle Beitrige,
die dem Problem des Uberganges von der rein gallorémischen Sitte der
Leichenbehandlung zu unseren germanischen Reihengribern gewidmet
sind, dankbar sein. Betreffend Totenritus erwihnen wir die genaue
Beschreibung eines ,friihfrinkischen Grabes von Biebrich aus dem 6. Jh.
(G. 5 [1921], 27 ff,, von F. Kutsch). Darin wurden als Beigaben auch
die vielleicht bei uns viel zu wenig beachteten Tierknochen nachgewiesen
und zwar von Katzen und Tauben. Die Katze ist das Tier der Freya
und durfte also wohl eine rituelle Beigabe sein, wihrend die Taube zur
Wegzehrung diente. Zur Methodik der Grabungen geht daraus hervor,
dali auch auf die kleinsten Knochenbeigaben zu achten ist.

Beim Studium des Inventars aus dem wm. Grdberfeld von Lézéville
(Rezension einer Arbeit von E. Salin dariiber, in AA. 24 [1922], 127) kommt
Viollier zu der Uberzeugung von der Unméglichkeit, einem bestimmten
der in Gallien eingedrungenen germanischen Stamme mit Sicherheit auch
bestimmte Typen zuzuweisen. Gewil trug der Handel sehr zur Ver-
mischung der Typen bei, namentlich seit der eigentlichen Reihengréber-
zeit (6. Jh.), in der bei uns relativ spiten ,frinkischen®, ,merowingischen®
Periode. Eine wrspriingliche Verschiedenheit des Stils und damit der
Eigenart der einzelnen germanischen Stimme diirfen wir aber doch ohne
weiteres voraussetzen und diese zu erkennen suchen.

Im 13. Ber. RGK,, 1921, 46 —68 berithrt Hermann Aubin das Thema
tber Mafl und Bedeutung romisch-germanischer Kulturzusammenhdnge vom
rheinldndischen Standpunkt aus und zwar teils in Anlehnung, teils aber
auch im Widerspruch zu der Auffassung von Dopsch (vgl. 12. JB. SGU,,
27). ,Was in den Boden eingewurzelt war, wie der Weinstock, Grenzen,
Stadtmauern, feste Steinbauten und manche Fertigkeiten des taglichen
Lebens, das hat den Sturm der Vélkerwanderung iiberdauert und auf die
germanischen Urheber eingewirkt; der ganze Oberbau des r. Lebens
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ist hier im Rheinlande vernichtet worden. Ob man das Kulturcidsur
nennen will oder nicht, bleibt ein Streit um Worte*, 1. c., 61

Das genannte Werk von Dopsch iiber die wirtschaftliche und soziale
Kulturentwicklung Europas von Caesar bis auf Karl den Groflen wird
auch von L. Schmidt in G. 5 (1921), 128—130 kritisch beleuchtet. Er findet,
daf} die Urteile von Dopsch der strengen Kritik gegeniiber nicht immer
standhalten. Namentlich sei es nicht in der vom Verfasser gewollten
Allgemeinheit zu formulieren, dall die Germanen schon in der taciteischen
Zeit Privateigentum gehabt hitten und dafl sie beim Ubertritt auf germani-
schen Boden nicht gewaltsam vorgegangen wiren. Was den letztern Punkt
betrifft, so wird man wohl in erster Linie auf die Frage achten miissen,
ob langsame, friedliche Durchdringung oder plétzliche Invasion vorliegt.
Bei unserer alamannischen Invasion haben wir eben wohl hauptséichlich
eine pénétration pacifique anzunehmen, wenigstens in der spiteren Zeit.

Im Biindn. Monatsbl. 1922, 65—82, bespricht Dr. Andreasvon Sprecher
die Frage der Amsiedelung der Germanen in Churrdtien. Die erste syste-
matische Ansiedelung von Germanen in diesem Landstrich geschehe unter
den Karolingern, nachdem Karl der Grofle dort die Grafschaftsverfassung
eingefithrt habe (nach 773). Es hitten heftige Auseinandersetzungen
zwischen Bischof und Graf stattgefunden, w#hrend deren letzterer ger-
manische Wehrfihige zu seiner Unterstiitzung ins Land gerufen habe,
denen sie dann als Lohn die héheren Amter iibertragen hitten. In den
verschiedenen Bezirken der Grafschaft (ministeria) erschienen nach dem
Urbar von 831 zumeist germanische Namen, z. B. Roderich, als Inhaber
der Grafenwiirde. Es habe aber niemals eine allgemeine Besiedelung des
churritischen Bodens durch Germanen stattgefunden, sondern nur durch
eine solche Oberschicht. - Vgl. auch 11. JB. SGU.,, g5.

Das im 13. JB. SGU,, 95 erwiahnte Buch von M. Besson ,Nos ori-
gines chrétiennes” wird von W. Deonna in Zeitschr. f. schweiz. Gesch.
2 (1922/23), 244—254 eingehend besprochen. Zunichst verficht der Rezen-
sent den genferischen Standpunkt und bemerkt, dal Genf in der Behand-
lung der christlichen Archiologie zu kurz gekommen sei.! Ferner ver-
tritt Deonna gegeniiber Besson die gewifi beachtenswerte Auffassung,
dafl mehrere Denkmiler, die Besson als christlich zu deuten geneigt ist,
tatsdchlich ebensogut heidnisch erklirt werden kénnen. ,Je crois, sagt
Deonna 1. ¢. 248, qu’il n’insiste cependant pas assez sur la coéxistence
des thémes paiens et chrétiens, sur leur intime mélange, sur leur valeur

1Nach Deonna ist der Diskus, der den Kaiser Valentinian I. in der Mitte seiner
Protectores darstellt, nicht ein Votivschild (Besson, 1. c., 15), sondern ein Missorium (Deonna,
I. c. 246 und besonders AA. 22 (1920), 18 ff.). Mit der Thebierlegende habe dies Mis-
sorium ebenfalls nichts zu tun, mit Hinweis auf Jullian’s Ansicht Rev. ét. anc. 1920, 41 f. —
Betr. die Giirtelplatte von Lussy (Besson, Art barbare, 78, Taf. 13, 2) sagt Deonna: ,s'il
peut avoir alors un sens chrétien, il a certes une origine paienne¥, Rezension 1 c. 251.
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interchangeable, le méme motif pouvant étre tantot paien, tantot chrétien,
suivant le sens qu’on veut bien lui donner . . .*

Typisch fiir die Kossinna'sche Richtung in der archiologischen Forschung
ist der Aufsatz von Oskar Fleischer ,Die wvorgeschichtliche germanisch-
griechische Kulturgemeinschaft“, im ,Mannus® 14 (1922), I—72. In weit aus-
holender Weise wird da der Nachweis zu erbringen gesucht, da die in
der antiken Literatur genannten Hyperborier ein germanisches Volk seien,
dafl die Sage von der nordischen Herkunft Apollos der Niederschlag einer
geschichtlichen Tatsache sei, dal anfangs der Verkehr zwischen den
nordischen Germanen und den siidlichen Griechen ein direkter und per-
sonlicher gewesen sei; erst spiter hitten sich die Veneter zwischen Norden
und Balkan eingedringt und diese Verbindungen unterbrochen. Dabei
seien die Nordlinder eher die Gebenden als die Empfangenden gewesen.
Vgl. dazu den Abschnitt ,Les origines indo-européennes et la préhistoire
des Gaulois“, bei Grenier, Albert, Les Gaulois, Paris 1923.

Uber die Beziehungen der germanischen Kunst, speziell der Tierorna-
mentik zum Stil der Stabreimepik schreibt F. Panzer in G. 5 (1921), 80—91.
Die germ. Kunst zeige eine weitgehende Zerstiickelung der antiken Vor-
lage, ein liebevolles Eingehen ins Einzelne, das vom Ganzen getrennt
gesehen werde und leidenschaftliche Erregung verrate, im Gegensatz zur
Antike mit ihren ruhigen Linien. So hitten wir auch in der Stabreimepik
Verschlungenes, Abgebrochenes und Phantastisches. Wie wir bei der
Poesie als auffallendstes Stilmittel die sog. Variation sihen, d. h. die Ge-
wohnbheit, einen und denselben Vorstellungsinhalt mit wechselnden Worten
sprachlich zwei und mehrmal auszudriicken, so sihen wir das gleiche z. B.
auf den germanischen tauschierten Giirtelschnallen mit dem Schlangenmotiv,
das sich mehrere Male wiederhole. Bei diesem Anlall bespricht Panzer
auch die sog. burgundischen Giirtelschnallen, welche die menschliche Gestalt
zwischen zwei Tieren zeigen (sog. Daniel in der Lowengrube); gewil, meint
er, lagen orientalische Vorbilder vor, aber diese seien ubersetzt in die
Formensprache germanischer Tierornamentik.

Schon Grobbels, der Reihengriberfund von Gammertingen, pag. 31,
hat den Ursprung des frihgermanischen Spangenhelms im Orient gesucht.
Das Prototyp dazu, eine Kappe aus Krokodilshaut mit Wangenklappen,
welche aus Garara in Agypten stammt und als spatrémischen Ursprungs
angesehen wird, ist durch den Kunsthandel im J. 1911 in den Besitz des
Berliner Antiquariums gelangt. Beschreibung in ,Berliner Museen®, Ber.
aus den preul. Kunstsammlungen 43 (1922), 75 und Abb. 63.

Wir machen auf die kostbare Arbeit von Marc Rosenberg tiber den
Zellenschmelz aufmerksam (Gesch. der Goldschmiedekunst auf technischer
Grundlage. Zellenschmelz. 1. Entstehung. 2. Technik. 1921. 3. Die Friih-
denkmailer. 1922), vgl. 11. JB. SGU., 82. Fiir den Zellenschmelz nérdlich
der Alpen sieht Rosenberg drei Wege (l. c. 3, 76):
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»I. Von Mailand her dringt er tber die Alpen ins Rhonetal, verbindet
sich dort mit dem Konnen der eingesessenen burgundischen Goldschmiede
und zeitigt die Burse von Sitten (Altheusreliquiar, Besson, Ant. du Valais,
Taf. 17—19; unten S. 103f.).

2. Im frankischen Reich entwickelt sich unter dem Einflul des sproden,
spat-r. Emails, das sich an die Darstellung der heimischen Tierornamentik
hingt, eine echt germanische Schule, als deren Zeugnis die Burse von
Enger anzusehen ist. '

3. Dieses nationalfrinkische und italo-burgundische Kénnen verbindet
sich im alamannischen Gebiet unter dem KEinflul einer fremden, stark
kulturtragenden Richtung zu einer anscheinend nur kurzen und in ihren
AuBerungen raumlich beschriankten Schule, der wir den Buchdeckel von
Lindau (ca. 8oo) verdanken. Vgl. unten S. 10z f.

Keine dieser Richtungen hat es zu kraftvoller Weiterentwicklung
gebracht, andere neue Krifte treten in Tatigkeit und verpflanzen die Fithrung
nach Trier und Essen.”

Fur die Methodik der frithgermanischen Forschung empfehlen wir grofie
Vorsicht in der Beurteilung des spdtrémischen und frdnkischen Glases, nach
den Feststellungen von S. Loeschcke in G. 5(1921), 35—43. Nach ein-
gehenden Forschungen hat es sich herausgestellt, dall eine bisher in die
spat-r. Zeit gesetzte Glashiitte in Ste. Ménéhould in die Wende des 16. Jahr-
hunderts zu setzen sei. Sicher ist, dafl beim Durchgehen unserer Museums-
bestinde manche Gliaser aus den r. Vitrinen verschwinden miilten; das
blofle ,Irisieren* ist noch kein Beweis fiir r. Glas! ,Dringend wiinschens-
wert wire es, dafl die deutsche wiss. Forschung die Klarlegung der Ge-
schichte des antiken Glases durch Ausgrabung alter Glashiitten und ihrer
Abfallhalden forderte.“ Natiirlich mifite auch den mittelalterlichen Glas-
schmelzen gebiithrende Aufmerksamkeit gewidmet werden. In dieser Hin-
sicht haben die datierbaren Glasfunde von den Latrinen des Klosters
Allerheiligen in Schaffhausen auch fiur die schweiz. Forschung klirend
gewirkt, unten S. 103. Vgl. auch die Feststellung Loeschcke’s in G, l.c., 133 1.

*1. Amiikon (Bez. Weinfelden, Thurgau). Das im 5. JB. SGU., 197 f.
erwihnte Grdberfeld mit den in die Molasse eingeschnittenen Gribern von
Fimmelsberg befindet sich TA. 59, 134 mm v.1, 108 mm v.o. Sondierungen,
welche im Jahre 1923 vorgenommen wurden, haben ergeben, dal} diese
Begribnisstitte erschopft ist.

*2. Bualsthal (Bez. Thal, Solothurn). Hinter der Papierfabrik, TA. 111,
II mm v.r.,, 62 mm v.o. wo kurz vorher nesterweise beisammenliegende
verworfene r. Ziegel und Kohlenschichten gef. worden waren (vgl. oben S.69),
wurden diei m. Grdber angeschnitten, aber leider nicht genauer beobachtet.
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Eines derselben enthielt einen gut erhaltenen Skramasax, ein anderes eine
kleine silbertauschierte Guirtelschnalle mit Bronzenieten, deren Kopfe verziert
waren, nebst der Gegenplatte. Als weitere Fundstiicke notieren wir noch eine
eiserne 4hle mit gedrehtem Stiel und ein eisernes Guirtelbeschidggstiick. Die
Toten lagen in zihem Lehm eingebettet, Steinsetzungen um die Gréber
waren an einer Stelle noch sichtbar. Da an dieser Stelle starke Terrain-
verdnderungen vorgenommen waren, lie§ sich die urspriingliche Tiefe der
Anlagen nicht mehr erkennen. Die Orientierung war die iibliche. Unweit
davon wurde ein r. Mittelerz, leider unkenntlich, aber wohl aus der Zeit
der Antonine gef. Wir verdanken die Bergung der Funde der Aufmerk-
samkeit von Dir. Ziegler in Balsthal.

3. Basel. Anthropologisches Material aus m. Griabern von Basel ist aus
dem Nachla Kollmann durch Prof. H. K. Conring in die Anthr. Samm-

lung des Mus. f. Volkerkunde gekommen. Verh. NG. Basel 33 (1921—22),
326.

4. Beggingen (Bez. Schleitheim, Schaffhausen). Fund eines m. Grabes,
mit Pfeilspitzen, einer Spatha, Messer und Guirtelschnallen. Nat. Ztg. 1923,
Nr. 323, v. 13. Juli.

5. Biberist (Bez. Kriegstetten, Solothurn). Es ist méglich, dall anthro.
pologisches Material, das als von ,Solothurn® stammend aus dem Koll-
mann’schen Nachlasse in die Anthr. Sammlung des Mus. f. Vélkerkunde an
Basel gekommen ist, von dem m. Griberfelde im Hohberg stammt. Verh.
NG. Basel 33 (1921—22), 327.

6. Biilach (Zirich). Bei der Fortsetzung der Untersuchung der m.
Nekropole von Biilach (vgl. zuletzt 13. ]B. SGU., 97), die das LM. vom 6. Marz
bis 13. April durchfithrte, wurden 86 weitere Grdber konstatiert, so daf} es
jetzt im ganzen 174 sind. Die diesjahrige Kampagne erstreckte sich be-
sonders iiber den unteren Teil der Nekropole. Die Griber, in denen der
Tote in einem Sarg oder auf einem Brette bestattet war, sind ziemlich
hiufig; einigemale finden sich unregelmifiige Steinsetzungen von Kieseln
in einiger Hohe tber der Leiche. 7 Griber waren beigabenlos; viele hatten
nur eine kleine Guirtelschnalle. In dieser Gegend fanden sich keine Krieger-
griber mit Schwertern vor; dagegen lieferten uns 8 Griber Skramasaxe,
die in einer mit Bronzeknépfen verzierten Lederscheide steckten. Bei einem
Toten fanden sich 11 Speerspitzen, die offenbar urspringlich in einem Kécher
lagen; ein anderer hatte noch einen eisernen Sporn am Full. — Unter den
interessanteren Gegenstinden erwidhnen wir noch zwel Taschenbeschidge,
drei Halsketten mit farbigen Perlen, zwel Ringe, einige Ahlen, ziemlich viele
Messer. Zahlreich sind auch die silbertauschierten Giirtelplatten.

Damit wire der untere Teil des Griberfeldes, wo die gemeinen Krieger
und die Leute niederen Standes lagen, erschopft. Es bleibt jetzt noch der
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Rest des oberen Teiles, wo die ,Groflen” liegen, zu untersuchen. Gefl.
Mitt. Violliers. Uber die bisherigen Grabungen vgl. auch 30. JB. LM,,
1921, 8 und 46.

7. Bulinang (Bez. Weinfelden, Thurgau). Keller-Tarnuzzer meldet
uns von einem Skramasax, der in einer schmiedeisernen Kette steckte, in
Istigkofen an der Strafe nach Buhwil in einer Kiesgrube, Sep. 1915, gef.
und noch nicht signalisiert. Dies Stiick kam in die hist. Sammlung nach
Frauenfeld, wihrend ein anderer dort gef. Skramasax in Privatbesitz blieb.
Sowohl Bufinang wie Istigkofen sind alte Orte, vgl. Forstemann, Altdeut-
sches Namenbuch 1, 548 und 1618.

*8. Chancy (distr. Rive gauche, Geneve). Le cimetiére du m. a. de Ch.
(Cf. Montandon, Geneéve, p. 168, No. 133, ne figure pas sur la carte) a été
encore exploré cette année; 1l est extrémement pauvre.

9. Dornach (Bez. Dorneck, Solothurn). Das von Meisterhans, Alteste
Gesch. Soloth., 148, Anm. 634 erwihnte Platfengrab liegt TA. 10, 94 mm
v.l, 47 mm v. o. Die Steinplattengriber m. Periode sind in jener Gegend
besonders zahlreich.

10. Ferden (Bez. Westl. Raron, Wallis). Die von Schulthe oben
S. 761. erwihnten r. Griberfunde lassen darauf schliefen, dafy das Ldtschental
auch im Anfang des M. besiedelt war, denn einzelne Fundgegenstinde,
wie die Halsketten-Perlen weisen bereits auf eine ganz spit-r. Anlage dieser
Graber hin. AuBerdem signalisiert uns Nyfeler aus der Gegend unter-
halb von Kippel, beim Bau der neuen Talstralle hart am 1. Ufer des Faldum-
baches zwischen Goltschenried und Finstertelli, einen Zufallsfund von Frgm.
eines Lavezstein-Topfes, von einfachen tonernen Lampen und div. Scherben,
die moglicherweise ins frithe M. gehéren. Was bedeutet , Kastlern“ am
Lotschenpal? Auf der Nordseite dieses Uberganges befindet sich noch
an verschiedenen Stellen Gemduer, dessen sichere Deutung auch noch nicht
erfolgt ist. A. Jahn, Kt. Bern, 305 f.

11. Genéve. Le cabinet de numismatique de Genéve posséde un triens
merovingien trouvé en 1840 aux environs de Genéve. C’est une piéce
unique, portant l'inscription ¥ Carecinisii M. Demole, se basant sur son
style, I'attribue a 'ouest de la France (Sarthe, Mayenne ou Orne); peut-
étre a-t-ll été frappé a Charchigné (Mayenne). Rev. suisse num. 22 (1922),
pag. 264. — Mélanges publ. & l'occ. du 25° anniv. 1922, p. 87—qgo.

12. Grandcour (dist. de Payerne, Vaud). Au cours des travaux de
restauration de I'église de Ressudens on a mis au jour des tombes, d’anciennes
fenétres et portes, deux chapelles latérales et plusieurs fragments d’autel
dont quelques-uns remontent au VIII* s. On n’a pas encore pu fixer exacte-
ment la date des fresques découvertes dans le choeur et ailleurs. Les
travaux de restauration sont exécutés sous la direction de larchitecte
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Bosset. Gaz. Lausanne 1922, 213, 1** aout. Ressudens, Ramsoldingis est
une ancienne localité, mentionnée dans les actes des le X¢ siecle. Mottaz
Dict. hist. Vaud. II, 517.

13. Grenchen (Bez. Lebern, Solothurn). Aus dem ,helvetisch-burgun-
dischen“ d. h. wohl dem m. Grdberfeld im FEichholz (vgl. zuletzt 12. ]JB.
SGU., 134) kam eine Calotte, ein Schienbein und eine Mandibelkdlfte aus
"~ dem Nachlall Kollmann in die Anthropol. Abt. des Mus. f. Vé6lkerkunde in
Basel. Gefl. Mitteilung von F. Sarasin. Verh. NG. Basel 33 (1921—22), 327.

*14. Hermenches (distr. de Moudon, Vaud). En 1921 on a trouvé un
vase en pierre ollaire renfermant 380 monnaies. Le lieu de la trouvaille est a
La Fiangire, TA. 305, 87 mm de dr., 84 mm du bas. De ces pikces,
247 ont pu étre sauvées. La plupart des exemplaires portent l'inscription
HLVDOVVICVS IMP, au centre la croix avec. quatre sphéres; au rs. un
temple stylisé et 'inscription XRISTIANA RELIGIO; il y a naturellement
de nombreuses variantes. Ce sont des deniers de Louis II, de type italien
(858—808), comme le confirment deux deniers frappés a Venise (XRE
SALVA VENECIAS). ,La circulation dans nos contrées date assurément
de la prise d’armes de Louis II contre Hucbert dans la Transjurane, et
de son entrée en possession de celle-ci (859)“. Description détaillée par
J. Gruaz, Le trésor d’Hermenches et les temps carolingiens, Rev. hist.
vaud. 30 (1922), 195—=212.

15. Hittwilen (Bez. Steckborn, Thurgau). Wir haben im letzten JB., 110
bereits auf die sehr alte Burg Helfenberg zwischen Steinegger- und Hasen-
See hingewiesen; vgl. iiber die Bedeutung dieser Burganlage Rahn, m.
Kunstd. Thurg., 198 f. Nun ist doch recht interessant, daf8 die mit ,Help“
verbundenen Ortsnamen eine Art ,Motte“ zu bezeichnen scheinen, die
sich in moorigem Gel4dnde erhebt, vgl. Helfenberg bei Schwarzenburg,
bei Langenbruck, bei GoBau, Helfenstegen bei Neuenkirch, Luzern, die
alle in der Ndhe von Gewissern oder Mooren liegen. In den Bonn. Jahrb.
127 (1922), 286 wird ein Helpenstein aus dem Rheinland erwihnt als eine
»Motte“ mitten im Sumpf. Es ist doch nicht zu weit abgelegen, solche
Burganlagen mitten im Wasser oder am Wasser mit den Elfen = alf in
Verbindung zu bringen (Forstemann, Altdeutsches Namenbuch 1, 91 ff.).
Versch. Grenzen in der Nihe!

16. Laufen (Bern). Man erinnert sich der ». Villa im Mischhag bei Laufen,
11. JB. SGU.,, 75. Es wurden damals auch die Eisenschlacken und die m.
Griber darin erwidhnt. Das Provinzialmuseum in Trier hat nun in Oren-
hofen im Rheinland im Hofe einer grofleren r. Anlage michtige Ablage-
rungen von Eisenschlacken und Holzkohlenasche gef. Es wird vermutet,
der r. Bau sei bereits eine Ruine gewesen, als dort die Verhiittung des
Eisens begann; denn nach den keramischen Resten miisse die Schmelze in
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den Ausgang des 1. Jahrtausends gesetzt werden. Wir hitten demnach
eine m. Eisenschmelze, die in einem alten r. Bau eingerichtet wurde. Mog-
lich, da wir im Mischhag ein Analogon vor uns haben. Bonn. Jahrb.

127 (1922), 303.

17. Lausanne. Sur les plus anciennes possessions de 1'évéché de Lau-
sanne et les donations qui lui furent faites, et aussi sur la lutte contre le
roi de Bourgogne pour la possession du Jorat, cf. ,La puissance tempo-
relle de I'éveché de L. jusque vers I'an 1200“, par Huffer, Rev. hist. vaud.
30 (1922), 325—337, ou sont mentionnés de nombreux noms de personnes
et de localités.

18. Neuchdtel. Les restes du m.-a., peut-étre burgondes, prés de la
Tour des Prisons ont été démolis. Il faut espérer que les savants neu-
chatelois nous renseigneront sur I'importance de ces substructions. Gaz.
Lausanne 192z No. 214, 5 aout; cf. 12° Ann. SSP., 138.

19. Neuendorf (Bez. Gdu, Solothurn). Unter den auf S. 79f. erwihnten
Funden erscheinen auch deutliche Wohngruben, die in lehmigem Kies ein-
geschnitten waren. Darin fand sich ein alamannisches Tépfchen von dunkel-
grauem Ton mit ausladendem Rande, sehr hart gebrannt und mehrere
Fragmente von solchen. Nach den Mitt. von Wirt Remund war der FO.
dieser m. Keramik eine Brandgrube, also wohl, soweit ich mich an Ort
und Stelle iiberzeugen konnte, ein Teil einer Wohngrube. In diese Zeit
konnte auch ein eisernes Messer gehoéren (18 cm. lang, 1,5 cm. breit).
Unter den Scherben erscheint eine mit erhabenem aufgesetztem Schnur-
ornament, wie sie sonst in H. vorkommen. An dieser Stelle hitten wir
also die auch anderwirts so hiufige Mischung von r. und m. Kultur. Leider
konnte der Platz wegen Beschleunigung des Aufbaues nicht genauer unter-
sucht werden. Funde im Mus. Sol.

**20. Oberdorf (Bez. Lebern, Solothurn). Die im letzten ]B., 100 fi.
(spez. Anm. auf S. 102) erwihnten Grdber vom ,Biel“ waren noch nicht
alle anthropologisch bestimmt. Seither hat O. Schlaginhaufen die Be-
stimmung durchgefiihrt: Grab 14: 40—45 Jahre, minnlich. — Gr. 15. An-

scheinend weiblich; schlecht erhalten. — Gr. 16. 30—40 Jahre, minnlich.
Gr. 17. Kind, ca. 10 Jahre. Daneben Reste eines zweiten, offenbar
ausgewachsenen Individuums. — Gr. 18. Ca. 25 Jahre, weiblich. —

Gr. 19. Reste zweier Individuen, das erste erwachsen, weiblich, das zweite
unbestimmbar. — Gr. 20. Wahrscheinlich reifes Alter, wohl minnlich. —
Gr. 21. Matur —senil, minnlich. — Gr. 22. Ca. 25—30 J., weiblich. —
Gr. 24. Keine Angaben. — Gr. 25. Erwachsen, Geschlecht zweifelhaft. —
Gr. 28. Erwachsen, wahrscheinlich mannlich. — Gr. 29. 2 Individuen, wo-
von das eine in den zwanziger Jahren (?), das andere ca. 40—50 Jahre.
Geschlecht nicht bestimmbar. — Es ist also doch bemerkenswert, daB
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die allermeisten Skelette jiingeren Individuen angehoren; eigentliche Greise
sind gar nicht dabei, |

Nachtraglich hat uns Lehrer Gschwind eine zierliche eiserne, tau-
schierte Giirtelschnalle mit Platte eingehindigt, die auch noch zur ,Bieler”
Nekropole gehort.

Konservator Blanc hat eine erste Serie der Funde vom ,Biel“ kon-
serviert und dabei seine Meisterschaft in diesen fiir uns so unerlafllichen
Arbeiten gezeigt. Sobald auch die zweite Serie restauriert ist, werden
wir einige Abbildungen vorlegen.

Wie erinnerlich, waren 5 Grdber (Nr. 18 und 20-—23), entgegen dem
sonstigen Gebrauche, nordsiidlich orientiert. GéBler halt in Wartt. Vier-
teljahreshefte N. F. 30 (1921), 14 diese Anlagen fur die zeitlich ilteren.
Danach konnten wir sogar von spit.r. Gridbern sprechen. Wenn das
stimmt, wire der Friedhof zeitlich von W. gegen O. vorgeschritten. Fiir
die Beurteilung unserer sog. m. Nekropolen sind diese Feststellungen von
groller Bedeutung.

Bekanntlich sind auch pflanzliche Uberreste in verschiedenen Gribern
gefunden worden. DaB} diese Beobachtungen auch anderwirts gemacht
wurden, beweist in einer Besprechung des Salin’schen Werkes iiber die
Nekropole von Lézéville (vgl. oben S. 93) in Rev. arch. 1921, 2, 187 f.
S. Reinach: ,dans quelques sépultures de guerriers on a noté des tiges
végétales éparpillés qui recouvraient les vétements au voisinage de la
plaque de ceinture et du fourreau du scramasax, sorte de lincueil d’her-
bes coupées*.

*21. Reichenaw (Baden). Basler Mitglieder der ,Denkmalpflege“ haben
die Insel Reichenau besucht, um dort Reste der Klosterkirche, die Bischof
Hatto von Basel (8o2—823, Abt von Reichenau 823—836), geweiht dem h.
Markus, erstellen lieB, zu untersuchen. Von Interesse ist dabei die Auf-
deckung von 4 Pfosten mit der bekannten langobardischen Ornamentik
(7.—9. Jh.), wie in Mals, Miinster, Zernez, Chur, Schinnis, Lustenau, vgl
z. B. 5. JB. SGU., 212, Abb. 55. Das Langhaus des Markusmiinsters teilt
Stiickelberg als iltesten Bestandteil des Gebidudes teils dem 9., teils
dem 10. Jh. zu. Basl. Denkmalpflege 1922, 2 f. — Vgl. auch Kraus, Kunstd.
Badens, 1 (Kreis Konstanz), 336 fi.

22. Ruswil (Bez. Sursee, Luzern). Amrein meldet einige wohl m.
Funde, die denen von Wolhusen &hnlich seien. Vgl unten S. 104.

23. St.-Maurice (Valais). Lors de la réunion de la soc. suisse de num,,
le 30 sept. 2 Moudon, Mr. E. Demole a fait une conférence sur le ¢résor
de Uéglise de St.-M. et la composition des métaux precieux au début du m.-a.
Le reliquaire de Theudéric, du VII¢ ou VIIIc siecle (Besson, Ant. Valais, 23)
est en or a gbo/1000, c’est a dire presque pur. De méme, les objets cultuels
en argent sont en métal a peu prés pur. Gaz. Lausanne 1922, 1°7 OCt,
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Sous le titre ,La découverte du tombeau de St.-Maurice, martyr
d’Agaune”, Mr. Peissard, membre de notre comité, a publié une intéressante
brochure sur la tombe, remontant probablement au IVe siécle, dans laquelle,
suivant les archéologues locaux, les ossements de St.-Maurice auraient été
déposés. L’auteur commence par une histoire des fouilles, et une de-
scription minutieuse de I'arcosolium, description beaucoup plus compléte que
celle due a Bourban. Mr. Peissard arrive a la conclusion que St.-Théodore,
évéque du Valais dans la seconde moitié du IVe siécle, aurait découvert
quelque part les restes des martyrs d’Agaune, et aurait élevé en leur
honneur une basilique contre le rocher au Martolet, avec tout prés une
crypte et un arcosolium pour recevoir les restes du saint le plus vénéré;
cette basilique fut bientot fréquentée. Vers 520, 1’abbé Ambrosius
commenca la construction d’'une nouvelle basilique plus éloignée du rocher;
la crypte fut démolie, mais l'arcosolium fut conservé et englobé dans la
nouvelle construction o il devint la partie principale d’'une nouvelle crypte.
La nouvelle église s’élevait donc sur 'emplacement de I'arcosolium trans-
formé en confessio. L’arcosolium est donc la sépulture d’'un martyr et
celui-ci ne peut étre que St.-Maurice, comme le veut la tradition.

Si convinquants que soient les arguments mis en avant par notre
savant collegue, il y a cependant une question qui demeure sans réponse:
Ou et par suite de quelles circonstances St.-Théodore a-t-il trouve les ,restes
des martyrs®, avant de songer d leur élever sa basilique? Dire que le corps
qui reposait dans l'arcosolium devait étre celui de St.-Maurice est simple-
ments un argument ad hominem. Une autre question, soulevée aussi
par Viollier,! est celle de 1’achévement des fouilles, en particulier
prés du rocher. Il serait 4 désirer que 'on procede alors plus systéma.
tiquement que cela n’a été le cas jusqu’a présent. Il serait en particulier
nécessaire que ceux qui reprendront ces fouilles s’astreignent a les pousser
jusqu’au sol vierge, surtout entre ’arcosolium et le rocher, 1a ot I'on doit
s’'attendre sans doute 4 de grandes surprises. En ce qui concerne ces
fouilles, nous renvoyons aux excellentes remarques de Schulthel, 11¢ Ann.
SSP., 65 et & ce que j'en ai dit g¢ Ann., 113. Les travaux de Besson,
Peissard et Bourban sur cette basilique si venérée sont certainement excel-
lents. Mais il est trés regrettable que I'on n’y entreprenne pas des fouilles
scientifiques, pour lesquelles ces messieurs pourraient rendre de grands
services par leurs connaissances des antiquités chrétiennes qu’ignorent
généralement la plupart des savants laiques; mais il serait indispensable
que ces fouilles soient conduites en dehors de toutes préoccupations apo-
logétiques.

24. St. Gallen. Die Buchdeckel des Lindauer Evangeliars setzt Rosen-
berg, Zellenschmelz, 3, 72 ff. (vgl. 0. S. 96) ins Jahr 820 und nimmt an,
' AA. 25 (1923), 63.
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diese Denkmailer seien unter alamannisch-irischem EinfluB im Kloster
St. Gallen entstanden. Die beiden Deckel befinden sich im Besitze von
P. Morgan in New-York. — Auch die Burse von Enger, ilteren Datums,
wird als an einem Orte entstanden gedacht, der ,den alamanmschen und
burgundischen Werkstitten nicht zu fern lag.”

**25. Schaffhausen. Obwohl bei den Untersuchungen, welche bei Anlal
der Renovation des Klosters Allerheiligen und zwecks Einrichtung des kiinf-
tigen Museums gemacht wurden, nichts zutage trat, was in unser Arbeits-
gebiet gehort, wollen wir doch nicht unterlassen zu erwéhnen, dal das
Studium der ilteren Klosterlatrinen fir die Entwicklung der Keramik und
der Gliser im M. (vom 11. Jh, an) unschitzbares Material geliefert haben,
das von Sulzberger mit seiner bekannten ausgezeichneten Sorgfalt ge-
hoben, restauriert und erginzt wurde. Es ist immerhin auffallend, dafl zu
unterst einige winzige Terra-sigillata-Scherben zum Vorschein kamen. Die
Glaser dienen zur Korrektur der bisherigen Bestimmung von solchen Funden
als r. Herkunft, s. 0. S. 96. Interessant ist auch, dall der erste Kioster-
kirchengrundrifl von 1064 festgestellt werden konnte (gefl. Mitt. von Sulz-
berger vom 6. Mai 1922). Wenn einmal an die Untersuchung der Sub-
struktionen des Klosters gegangen werden kann, wird man sich auf allerlei
Uberraschungen gefafit machen diirfen. Vgl. auch E. A. Stiickelberg’s
kleine Mitt. in N. Z. Z. 1922, 663, v. 19. Mai.

*26. Seewen (Bez. Dorneck, Solothurn). Unterm 8. Febr. sendet uns
Prof. Schlaginhaufen einen ausfithrlichen Bericht iiber die beiden Skelette,
vgl. 13. JB. SGU,, 107. Das Skelett aus Gr. 1 gehoérte wahrscheinlich einem
weibl., nicht vollig ausgewachsenen (eher mehr als 20j4hr.) Individuum an. Am
Armskelett fillt die verhiltnismaflig starke seitliche Abplattung des oberen
Endes der Elle auf (Index Platolenie 76). Am Femur ist, namentlich rechts,
ein verhaltnismaBig hoher Index pilastricus zu notieren (R 126, 3. L. 114, 3),
wihrend der Index platymericus sich um die Durchschnittszahl des rezenten
Schweizers dreht. Der Index cnemicus der Tibia ist hoch (8s,7) und
erhebt sich damit deutlich iiber das Mittel, sowohl des rezenten Schweizers,
wie der friher untersuchten Alamannen. Vom Schidel war zu wenig
erhalten, als dall sich dariiber etwas aussagen liefie.

Der Schidel aus Gr. 2 hat eine ungefshre Kapazitit von 1450 cm?
ist lang gebaut (L.-B.-I. 73,4), aber nicht besonders hoch entwickelt. Der
sagittale Parietal-Bogen tbertrifft den sagittalen Frontal-Bogen um ein be-
trachtliches. Der Gaumen ist von breiter Form (Maxillo-alveolar-Index
126,9), das Gebil von kraftiger Ausbildung, aber dennoch an mehreren
Stellen von Caries heimgesucht. Alter 30—40 J., wahrscheinlich ménnlich.

27. Sitten (Wallis). Uber das sog. Altheus-Reliquiar (Besson, Ant. du
Valais, 34 f.) spricht sich Marc Rosenberg, Zellenschmelz, 3, 63 ff. aus.
Im Gegensatz zu Besson setzt er das Stiick als Ganzes in die Zeit des
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Altheus (Bischof von Sitten 780—799). ,Einerseits die Farbenverwandt-
schaft mit Mailand und andererseits die ikonographische Abweichung von
Ravenna erlauben uns, die Heimat des Stiickes nach Wallis zu verlegen,
wo es seit 1200 Jahren wohlverwahrt ruht. Gearbeitet mag es in St. Maurice
sein, am Bergtor des altbegangenen Weges iiber den Gr. St. Bernhard
nach Mailand. Auch das nahe gelegene Martigny, der ilteste Bischofssitz
des Landes, oder Sitten, der jiingere, konnten in Betracht kommen. Das
Sttick gehort zur italo-burgundischen Gruppe (oben S. g6). Charakteristisch
ist das vollstindige Fehlen der Tierornamentik,

28. Twann (Bez. Nidau, Bern). Der im 13. JB. SGU., 87 erwihnte
yFaltenbecher” hat sich bei Autopsie als ein jiingeres Gebilde entpuppt und
muf} aus unserer Statistik gestrichen werden.

29. Villigen (Bez. Brugg, Aargau). Es freut uns, konstatieren zu koénnen,
dall ein so kompetenter Kenner der r. und m. Skulpturen, wie R. Knorr,
tber den ,Ldllistein“ (13. ]B. SGU., 3 und 109) in G. 6 (1922), 2 schreibt:
»Dieser Stein ist gewil} nicht keltisch, sondern sicher m. ... In dem Dreikopf-
stein von V. steckt freilich etwas Uraltes, aber vom m. Bildhauer nicht mehr
Verstandenes. . . Unter den dekorativen phantastischen romanischen Skulp-
turen tauchen ja bekanntlich alle moglichen heidnischen, griechisch-rémischen
und sogar persischen Fabelwesen auf, aber in der Farbung einer sehr viel
spateren Zeit.“

30. Wahlern (Bez. Schwarzenburg, Bern). Aus dem Besitze von Prof.
Dr. Kollmann sind eine groBere Reihe von Skeletiresten aus dem m. Grdber-
feld von Elisried in die Anthr. Samml. des Mus. f. Vélkerk. in Basel ge-
kommen. Verh. Nat. Ges. Basel 33 (1921—22) 326. F. Sarasin macht
uns darauf aufmerksam, dal Kollmann in den Verh. Nat. Ges. Basel von
1887 eine Abhandlung iiber diese Skelette verfafit hat: Kollmann, J. Das
- Grabfeld von Elisried und die Beziehungen der Ethnologie zu den Resul-
taten der Anthropologie. — Wihrend das archiologische Material in Bern
liegt, muB das anthropologische in Basel studiert werden.

31. Wingi (Bez. Munchwilen, Thurgau). In Lachen wurde, wie uns
Keller-Tarnuzzer mitteilt, im Jahre 1913 ein noch nicht signalisierter
Fund gemacht: Anlafillich des Hausbaus Nr. 129 beim Kelleraushub in
6o cm Tiefe ein Skelettgrab mit starker Steinsetzung und den Scherben
einer T. S.-Schale. Es handelt sich vielleicht auch um ein spit-r. Grab.

32. Wolhusen (Luzern). Die Gegenstinde, die bei Grabarbeiten in einer
Parkanlage in 1,50 m Tiefe gef. und uns von Amrein gemeldet wurden,
eine eiserne Pfeilspitze, ein Nagel, ein Hujeisen und verschiedene Keramik,
gehéren wohl ins spitere M.

104



	Die Anfänge des Mittelalters

